Gott widersteht den Hochmütigen, 
aber den Demütigen gibt er Gnade
1 Petrus 5,5
Es könnte in der Bibel stehen, das Märchen von der Pechmarie und der Goldmarie. Es enthält die gleiche klare Aussage wie unser Wochenspruch: Auf dem Hochmut liegt kein Gelingen, wohl aber auf der Demut. So weit, so klar –  so schwer für uns. Und so lohnt es sich, genau auf die beiden Personen zu schauen, die das Märchen vorstellt. Es lohnt sich,  von diesen Personen zu lernen, was mit den so eindeutig vergebenen Zuweisungen eigentlich gemeint ist.
Den Demütigen gibt Gott Gnade
Das Märchen erzählt zunächst von der, die in ihrer Familie nicht viel zählt, von der, die verachtet, herumgeschubst, ausgebeutet wird. Sie kann nicht zeigen, wer sie wirklich ist, solange sie unter der Fuchtel der harten Stiefmutter steht. Da kann sie nur gehorchen und Angst haben. Aus Angst springt sie in den Brunnen und beginnt ihre Suche nach der verlorenen Spindel. Was sie findet, ist viel mehr.
Da sind die Apfelbäume, die geschüttelt werden müssen, da ist das Brot, das aus dem Ofen geholt werden will. Da sind Frau Holles Betten, die aufgeschüttelt werden sollen. Auf den ersten Blick mag es so aussehen, als ob das Mädchen dasselbe tun wie daheim: gehorchen. 
Das Augenmerk soll aber darauf liegen, wie sie es tut: Die Äpfel schüttelt sie nicht nur vom Baum, sie schichtet sie auch sorgsam auf. Ebenso achtsam behandelt sie auch das Brot. Bei Frau Holle darf sie wählen: Will sie ihr dienen oder will sie nicht? Sie entscheidet sich für den Dienst und sie erledigt ihn sorgfältig und, wie es scheint, mit Liebe. 

Ihr Lohn am Ende des Weges ist bekannt: Im Tor zurück in den Alltag wird sie mit Gold überschüttet. 
Gott widersteht den Hochmütigen
Da ist dann die andere Tochter, die, die auf der Sonnenseite steht, von der Mutter geliebt und vorgezogen und verwöhnt. Die glückliche Heimkehr der Schwester macht sie neidisch. Gleich ist der Entschluss da: Das will ich auch. 
Sie kopiert die Schwester, so gut sie kann. Auch sie springt in den Brunnen, auch sie kommt an der Wiese mit den Apfelbäumen, am Ofen mit dem Brot vorbei, auch sie gelangt zu Frau Holle und wird ihre Dienerin. 

Aber eine Kopie reicht nicht ans Original und so hören hier auch schon die Gemeinsamkeiten auf. 
Sie springt nicht aus Angst in den Brunnen, sondern aus Gier; sie missachtet die Äpfel und das Brot, Symbole des Lebens. Aus Berechnung tritt sie in Frau Holles Dienste. Ums „dass“ geht ihr, nicht ums „wie“ und so verfehlt sie ihre Chance – aufs Gold? Vordergründig ja. In Wahrheit aber verfehlt sie die Chance auf ein Leben im Einklang mit anderen und mit sich selbst. 

Gott widersteht den Hochmütigen, aber den Demütigen gibt er Gnade.

Das Märchen wäre missverstanden als ein Loblied auf den Fleiß. Was die Äpfel und die Brote bedeuten – Leben, ganz elementar – , das wurde schon entdeckt. Die Betten aber der Frau Holle – Lebensqualität, die manchmal aufgeschüttelt werden muss? Frau Holle selbst – die Herrin der Lebensgrundlagen und der Lebensqualität? 
Man kann sagen: Die Goldmarie tut, was gerade „dran“ ist, und sie tut es achtsam und sorgsam. Man kann aber auch sagen: Sie weiß, dass sie dem Leben dient und dient ihm gern. 

Man kann sagen: Die Pechmarie hat ein Ziel vor Augen und lässt sich nicht aufhalten. Sie hat ihren Stolz und macht sich nicht gern zu anderer Leute Dienerin. Man kann aber auch sagen: Sie dient nur sich selbst. Und darum: Sie hat keine Liebe. 

Eine achtsame, freundliche, dankbare, selbstverständliche und liebevolle Demut vor dem Leben, wie Goldmarie sie hat, die wünsche ich – mit dem ersten Petrusbrief – uns allen. Und diese Demut wäre dann Grund genug, stolz zu sein auf den Weg, den wir gehen. Amen
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